
Staats- und Universitätsbibliothek Bremen

DFG Projekt Die Grenzboten

Die Grenzboten

Berlin u.a., 1841 - 1922

Von einem österreichischen Patrioten: Oesterreich und seine Einheit.

urn:nbn:de:gbv:46:1-908



Oesterreich und seine Ginheit.
Von einem österreichischen Patrioten

Wenn der österreichische Staat, wie eö im wohlverstandenen Interesse aller
Betheiligten liegt, als ein Ganzes betrachtet nnd aufgefaßt wird, in welchem die
Ländertheile, ans denen er zusammengesetztist, nicht nach Trennung, sondern
nach Vereinigung strebeu sollen, so erhalten die Erscheinungen, die sich dem
Auge des Beobachters darbieten, eine ganz andere Färbung und Geltung, als
die, welche man nicht selten gewohnt ist, ihnen beizulegen.

Es wird daher nicht überflüssig sein zu zeigen, daß trotz der Verschiedenheit
der Völkerschaften und der Institutionen, die in Oesterreich herrschen, das ge¬
meinsame Band, welches Alle znsammcnhält, nicht nur in der Person des Regen¬
ten, sondern in dem Wesen der Dinge vorhanden ist, und daß jene Verschieden¬
heiten der staatlichen Einheit des ganzen Körpers nicht im Wege stehen.

Ehe wir jedoch dies näher nachweisen, müssen wir das Bekenntniß ablegen,
daß wir hier von zwei Ländertheilen abstrahiren, von welchen es mindestens pro¬
blematisch ist, ob sie je dem Amalgamirnngs-Prozeß folgen werden, den die
übrigen Theile der Monarchie seit lange her begonnen haben. Wir meinen näm¬
lich Galizien nnd Italien. Unmöglich ist es nicht; denn tausend Fäden,
tausend Interessen knüpfen auch diese Länder an den großen Körper, dem sie an¬
gehören. Galizien hat nur die Wahl österreichisch zu bleiben, oder russisch zu
werden; denn die Wiederherstellung Polens ist nunmehr fast zn einem Traum ge¬
worden, dem fast alle Bedingungen der Ausführbarkeit fehlen; ihm steht nicht nnr
die äußere Macht dreier starkorganisirten Großstaaten, sondern anch der Charakter

*) Aus einer im Laufe der nächsten Monate erscheinenden größer,, Schrift, auf die wir
um so mehr Gewicht legen müssen, als der Verfasser einer der unabhängigsten Charaktere der
Monarchie ist und diese Unabhängigkeit der .Regierung gegenüber mehrfach bethätigt hat.
Wir stimme» zwar in mchrern wesentlichen Punkten mit den Ansichten des Herrn Verfassers
keineswegs übercin. Indeß können wir uns nicht anmaßen, die öffentliche Meinung Oester¬
reichs allein repräsentiren zu wollen, und so lange die verschiedenen liberalen Parteien im
Kaiscrstaate nicht ihre organisirte Vertretung in der Presse gefunden haben, halten wir es für
unsere Pflicht, ihnen in unserem Blatte Raum zu geben, gleichviel ob die Rcformvorschlcigc im
altständischc» oder im ncuständischen odir im josephinischen Sinne abgefaßt sind. D. Red.
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der Nation und vor Allem der klaffende Riß entgegen, welcher seit den letzten Er¬
eignisseil die beiden mächtigstensocialen Schichten getrennt hat. Reiche, welche in
sich selbst zusammenbrachen,sind nie wieder erstanden. Pvlen ist in dem Fall; denn
niemals war die Theilung Polens möglich ohne die im Innern dieses unglücklichen
Landes vorhergegangene Zersetzung.

Die Republik Venedig wird auch nicht wieder erstehen, so wenig als die
Lombardei sich wieder in ihre ehemaligen kleiuen Gebiete zerbröckeln wird. Aber
ein großes, ein einiges Italien kann sich zusammenfinden, so wie «sich Frankreich
zusammenfandnnd Deutschland täglich an Einheit gewinnt. Doch lassen sich ver¬
schiedene Formen für diese Vereinigung denken; uud Dank sei es dem Lichte der
Aufklärung, den Fortschritten der Menschheit, nicht immer bedarf es des Zerrei-
ßens der alten Bande, nm in ncne Verhältnisse überzutreten; die geistige Macht
steht heutzutage höher als die materielle — Eroberungen geschehen nicht mehr
durch Kanonen allein, sondern weit dauernder und ausgedehnter unter der Aegide
höherer Potenzen. Der Geist der Assoziativ» bewirkt täglich ncne Wunder nnd
verbreitet sich eben darum immer mehr über den civilisirten Theil der Welt. Mit
ihm aber wächst auch die Neigung der Völker, sich bei gleichen Interessen enger
zu verbinden. Diese Neigung führt zum Frieden, nicht zum Kriege; sie öffnet
den Weg zur Verständigung, zur Ausgleichung der Gegensätze. Und wir wollen
hoffen, daß die gegenwärtige Bewegnug, welche Italien erfaßt'bat, die gei¬
stigen und materiellen Bedürfnisse der Halbinsel in einer Weise befriedigen wird,
die ohne gewaltsame Zerstörung der vorhandenen Verhältnisse das gewünschte Ziel
erreicht, wohin wir denn auch eine den vorhandenen Rechten Rechnnng tra¬
gende politische Vereinigung Italiens, sei es als Bundesstaat oder in anderer
Weise, zähle», damit es endlich uach.mehr als einem Jahrtausend aufhöre, frem¬
den Jutercssen dienstbar zu sein nnd endlich in den Stand gesetzt werde eine sclbst-
ständige Politik verfolgen zn können. Doch warum sollte nicht eben so gut als
der deutsche Buud, der den deutschen Theil Oesterreichs in sich faßt, dereinst ein
italienischer Bnnd die italienischen Theile des Kaiserstaates in ähnlichem Verhältnisse
in sich fassen, wenn gegen überwiegende Einflüsse das Nöthige vorgekehrt wird.

Wir wollen jedoch in der nachfolgendenBemerkung vou Galizien absehen.
Rechnet man diese beiden Gebiete ab, so wird man finden, daß der öster¬
reichische Staat sich fast durchgängig ans regelmäßigem friedlichem Wege durch
Belehnung, Erbverträge nnd Königswahlen in seiner jetzigen Gestalt zusammen¬
gefunden nnd seit einer Reihe von Jahrhunderten als ein Ganzes erhalten
hat. Wenn auch im Laufe der Zeit in einzelnen Theilen Kollisionen mit dem
Regenten vorkamen, so lagen ihnen zumeist Streitigkeiten wegen Religion oder
politischen Rechten zum Grunde, niemals aber das wirkliche Bedürfniß sich loszu¬
reißen oder gar andern Staaten anzuschließen. Wohl aber sehen wir die Völker
treu ausharren in Vedräuguiß nnd Noth an der Seite ihrer Fürsten und kein
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Opfer scheuen, die Integrität aller unter einem Scepter vereinigt?«Lande gemein¬
sam zn schütze», und zwar nicht etwa nur gegen die Türken, den Feind der Chri¬
stenheit, sondern gegen Jedermann ohne alle Ausnahme.

Ein Blick auf die Karte zeigt uns ferner, daß dieses im Osten des civilisir-
ten Europa gelegene Reich, sowohl in strategischer als in merkantilischer Beziehung,
sich mehr oder weuiger so gestalten und abrunden mußte, wenn es die Bedingun¬
gen dauernder Lebensfähigkeit in dem Staaten-Komplex Enropa's überhaupt und
als Großmacht insbesondere in sich vereinigen wollte.

In dem Entwickelungsgänge, den Staaten nnd Völker nehmen, herrscht eben
so wenig der Znfall als in einem andern Gebiete, den überhaupt nur das blöde
Auge eines beschrankten Verstandes in jenen Dingen erblickt, die er anders sich
nicht zu erklären vermag. Und so gewiß, als jedes Haar ans uuserm Haupte ge-
zählt ist, so gewiß haben auch diejenigen Gesetze, unter deren Herrschaft wir Men--
scheu stehen, Oesterreich geschaffen und erhalten. Ungarn z. B. bedürfte, um der
türkischen Macht nicht zu erliegen, die es mehr als einmal zn verschlingen drohte,
Oesterreichs uud seiner Nebenländer, und Böhmen mußte entweder Oesterreich er¬
obern, an welcher Aufgabe Ottokar scheiterte, oder es mußte über kurz oder lang
österreichischwerden; denn für Böhmen war unter allen Nachbarstaaten Oester¬
reich der gefährlichste, wie nicht minder der reichste und lockendste — für Oester¬
reich aber war Böhmen und Mähreu eine Bedingung seiner Cvnsolidirnug nnd
seiner Abrnndung, znmal wenn Ungarn mit iu Anschlag gebracht wird. Tirol,
Steiermark, Kärnthen, Krain liegen zwischen Oesterreich uud Italien eingekeilt, nnd
waren daher an Oesterreich gewiesen dnrch Stammverwandtschast sowohl, als durch
die italienische Zerrissenheit, die an Italiens Grenzen außer Venedig, das die
See uud die Küsten suchte, keiue Macht entstehen ließ, nach der jene sich neigen
konnten. Für Oesterreich aber waren diese Gcbirgsländer ein Gürtel von Festun¬
gen, die es gegen Süden und Westen schützten.

Diese Andeutungen werden genügen, die Ansicht zu rechtfertigen, daß ein
Großstaat an deu Ufern der Donau iu der Art wie Oesterreich sich gestalte«
mußte, uud zwar um so mehr, als ein großer Theil der Handelsbeziehungen
jener nun vereinigten Ländern an den Uscru dieses mächtigen Stromes sich
längst schon festgesetzt hatte. Gegenwärtig aber, nach so langem Verbände mün¬
den in tausendfältigen Richtungen die materiellen Interessen der österreichischen
Lande an der großen Wasserstraße aus, die das kleine Erzherzogthnm und düs
große Königreich Ungarn bespült. Diese Interessen sind zn sehr verwickelt und
verzweigt, als daß sich ein freiwilliges Lostrennen der betheiligten Länder unter
dem Gesichtspunkte materieller Vortheile denken ließe. ES kann höchstens die
Frage entstehen, ob Ungarn oder Oesterreich über sie herrschen soll, was an und
für sich eine müssige Frage ist; denn der ungarische König regiert gegenwärtig
den österreichischen Kaiserstaat eben so gut, als der österreichische Erzherzog.

64*
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Wenn aber, das politische, so wie das materielle Interesse Oestereichs zu
einem compakten Ganzen sich vereinigt hat, so müssen diese doch mächtiger gewe¬
sen sein, als die nationalen Sympathien.

England, Nordamerika beweisen übrigens thatsächlich, daß die Racenverschie-
denheit kein Hinderniß ist, die höchsten Civilisationszweckezu erreichen, welche die
Aufgabe der Menschheit sind; und wir seheu dort in dem gemeinsamenStreben,
in dem gemeinsamenZiel, in der Erinnerung des gemeinsam Geförderten die Tra¬
dition ehemaliger Stammverwandtschaft zurücktreten gegen das Gefühl einer neue»,
höher stehenden Gesammtheit.

Wenn aber dies auch Alles zugegeben wird, so kann mindestens die staats¬
rechtliche Sonderung der Länder, die wir gegenwärtig unter der österreichischen
Kaiserkrone vereinigt finden, nicht in Abrede gestellt werden, und es wird Viele
geben, die sowohl hierin als in den mannigfach divergirenden Richtungen, nach
welchen sich das innere und äußere Leben dieser Länder gestaltet, den thatsächlich¬
sten Beweis erblicken, daß Oesterreich nichts weniger als ein Gesammtstaat, ja
nicht einmal ein Bnndesstaat, souderu blos ein unter einer Krone vereinigter
Staatencomplex sei. Und dies ist denn auch nicht wegzuleugnen, wenn man auf
die verschiedenen Landesverfassungen, Gesetze, Zollgrenzen, Bcstenernngsverhältnisse
nnd so vieles Andere einen Blick wirft. Ja sogar das Auseinanderfalten der Län¬
der ist denkbar, indem z. B. in Böhmen grnndgesetzlich das Recht der Königswahl
nach Erlöschnng des gegenwärtigen Regentenstammes besteht.

Von diesem Standpunkte aus betrachtet, gibt es, so geläufig der Begriff
auch Jedermann geworden, keine österreichische Monarchie, gibt es trotz des Kai¬
sertitels keinen Kaiserstaat.

Sicht man jedoch von den formellen Verhältnissen ab, so stellen sich Thatsachen
den Pergamenten gegenüber, die schwerer wiegen als diese, und zwar nicht nur solche,
welche auf den nachgewieseneninneren Gründen der Einigung beruhen, sondern auch
eiue Reihe von Begebenheiten, aus welcheu der österreichische Gesammtstaat bereits
faktisch hervorgegaugeu ist, weuu gleich verabsäumt wurde, dies formell nnd urkundlich
völlig festzustellen. Sie beginnen, wie überall, wo keine gewaltsame und den natürlichen
Sympathien widerstreitende Zusammenfügung stattfand, mit dem allmählichen Ver¬
wittern und Einsinken der Scheidewände und der in der natürlichen Tendenz je¬
der Centralgewalt liegenden möglichsten Verallgemeinerung von Gesetz, Sitte und
Gewohnheit. Wir seheu daher auch schon in früher Zeit Gesetze und Verordnuu-
gen in Oesterreich entstehen, die nach Umstände» in allen vereinigten Ländern,
oder doch in mehreren derselben Geltung erhielten. Vor Allem aber war es die
pragmatischeSanction, durch welche znm ersten Mal sämmtliche österreichische Lande
unter dem Gesichtspunkte eines untrennbaren Ganzen freiwillig einem gleichen we¬
sentlichen Grundgesetz sich unterwarfen, und zwar durchaus ohne Rücksicht auf ihre
darauf Bezug nehmende Partikularrechte, die hier mit vollem Selbstbewußtsein auf-
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gegeben wurden. Nicht lange nachher haben es auch zahllose Opfer, die das ge-
saimute Oesterreich der hartbedrängten großen Kaiserin brachte, bewiesen, daß die
pragmatische Sanction nicht nnr die Erbfolge, sondern die künftige Gestaltung
eines Reichs geregelt hatte; denn Oesterreichs Völkerschaften besiegelten durch
gleiche Hingebung, gleiche Treue, mit ihrem Blute ihren Willen, die Integrität
eines gemeinsamen Vaterlandes, die Herrschaft ihrer geineinsamen Negentin auf¬
recht zu erhalteu, oder mit andern Worten — es constituirte sich damals schon fak¬
tisch aus Oesterreichs Völkern ein Volk. Um wie viel mehr aber kann das ferner
in der deukwürdigeu Periode nachgewiesen werden, welche ganz Europa bis in
seine innersten Grundfeste erschütterte, welche alle Bande lockerte, die Völker und
Fürsten zusammenhielten, Reiche untergehen und in anderer Gestalt wie Pilze
aufschießensah; wo hundert Lockungen und hundert Entschuldigungen zn finden
waren, die Herreu zu wechseln, oder gar als souveraines Volk selbst zu herrsche».
In diesem weltgeschichtliche:: Zeitabschnitt, in dieser heißen Feuerprobe hat sich
Oesterreichbewährt, es hat gezeigt, was eiu einiges Volk kann durch Gesinnung uud
That. Oder war vielleicht Tirols Erhebung, das Erstehen so vieler freiwilliger
Bataillone in allen Theilen des Reiches, die Begeisterung uud Hingebung jedes
Einzelne!?, das Herbeiströmeil von Silber und Gold, von Kirchengcfäßen und Pre¬
tiosen jeder Art, die auf den Altar des Vaterlandes freudig niedergelegt wurden,
war der brüderliche Geist einer Armee, die trotz der Stammverschiedcnhcit ihrer
Glieder nur Eine Fahne, Eine Ehre und Ein Oesterreich kannte, war das Verges¬
sen alter Soudcrinteressen, das selbst die sonst so hoch gehaltenen Landesfreiheiten
und Privilegien thatsächlich fast ganz erlöschen ließ, waren diese einstimmigen Ma¬
nifestationen von 3» Millionen Menschen möglich und erklärlich, wenn Oesterreich
noch iu ein Dutzend Vaterländer sich gespalten hätte und nicht jeder sich durch
uud durch nnr als Oesterreicher, nur als Augehöriger eines großen untrennbaren
Reiches gefühlt und angeschen haben würde? Es ergaben sich gegenüber solchen
Ereignissen nur noch Provinzen, deren früheres Eigenleben, wenn auch erkennbar
durch Partikular-Institutionen, Sitten uud Gebräuche, zusammeugeschmvlzen war
zur Seele eines großen mächtigen Reiches.

Leider hat man es verabsäumt das herrliche Juwel würdig zu fassen, wel¬
ches aus den Glnten, die einen Welttheil in Flammen setzten, hervorgegangen war.
Niemand dachte daran den Staat zu cvustituireu, sür dessen Vertheidigung Ströme
von Blut geflosseu waren. Ja nicht einmal Anerkennung und Lohn fand die bei¬
spiellose Treue und Hingebung, mit der Oesterreich ausharrte und fest zusammen¬
hielt-in den Tageu der höchste» Noth. Damals, nach beendetem Kampf, hätte
der Kaiser vollenden sollen, was er durch seiue Verzichtleistuugauf die römische
Krone, wenn auch unfreiwillig, begonnen hatte. Statt zn liebäugeln mit einem
verbleichten Pnrpnr, statt den Doppeladler in sein Wappen aufzunehmen und mit
Gelb uud Schwarz zu prunken, hätte er ein neues kaiserlichesWappen, neue Far-
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den für sein neues Reich bestimmen sollen, das die österreichischen Völkerschaften auf
dem Felsen ihrer Treue errichtet uud mit ihrem Herzblut im 25 jährigen Kampf
festgekittet hatten. Nicht blos ein neuer Titel, sondern das neue nutreuubare
Kaiserthum mußte förmlich coustituirt uud ausgerufcu werden, damit die Kroue
Einen Gegenstand, der Thron Ein Fuudameut erhalte. Doch mau wollte keine
neue Kroue, keiue Krönung in Wien, weil man noch immer den Blick nach Frank¬
furt gerichtet hielt, uoch weniger wollte mau die Constitnirung ciues ueuen Reiches,
weil die Anerkennung hätte vorausgehen müssen, daß der Kaiser die neue Kroue
uud das neue Reich seinen Völkern verdanke. Denn mit der Constitnirung eines
Kaiserreichs hätte zugleich eiue Constitntion gegeben werden müssen. Eiue Ver¬
fassung für die Gesammtheit hätte aber nicht weniger Freiheit bieten dürfen, als
die Frciesten darunter, die Ungarn, bereits besaßen.

Es ist nichts geschehen! Im Jahre 1804 begnügte man sich mit dem Kaiser-
titcl, den daran geknüpfte» Hoffnungen, das Verlorene wieder zn gewinnen und
verschloß die Augen vor den möglichen Jnconvenienzen, die bei dem Wiederaufleben
eines deutschen Reiches uuter irgend einer Gestalt, aus dessen durch einen for¬
mellen Act nicht völlig vernichteten OberherrlichkeitS-Ansprüchenüber einen Theil
der österreichischen Lande entspringen konnten. Später, im Jahre 1814, fand
man es endlich viel bequemer Dank uud Neuerung zu sparen.

Vielleicht ist es gut, daß es so gekommen; denn damals war Volk und Re¬
gierung weniger reif, sich neu zu gebäreu als jetzt uud auch viel zu sehr beschäf¬
tigt die Wunden des Krieges zu Heileu, um thatkräftig au das Werk zu gehen.
Jetzt aber, wenn nicht Alles trügt, stehen wir näher als wohl Manche glauben,
an der Cousvlidirung der Zustände, welche im Schooße von Jahrhunderten all-
mählig herangereift sind.

Ein Ereigniß — nnd so kann man wohl die kaiserliche Entschließung, welche
das System der Staatseisenbahnen ans großartige Weise iu's Leben rief, nennen
— gibt abermals Zeuguiß von der unwiderstehlichenGewalt der Dinge, die den
Staat zur Einigung treibt. Die Folgen dieses Ereignisses sind nicht weniger
Epoche machend für des Gesammtstaates Consvlidirung, als es die der pragma¬
tischen Sanction und die der letzten großen Kriege waren; denu durch die Haupt-
linieu des Eisenbahnnetzes wurden neue Bänder geschaffen, welche von nun an
kreuzweise die Gesammtmonarchieumgürten, uud diese Bänder siud aus dem feste¬
sten Stoffe der neuern Zeit, es sind Bänder materieller Interesse».

Uuter der genialen und thatkräftigen Leitung des hellsehendenStaatsmannes,
dem wir vorzugsweisediese für die österreichische Negierung wahrhaft außerordentliche
Maßregel danken, hat auch bereits die Ausführung des großen Werkes Riesen¬
schritte gemacht, und wenige Jahre reichten hin, von Kärutheu bis Böhmen
die eiserne Bahn zu sühreu. In Kurzem wird die Linie von Trieft bis au
Sachsens Grenze vollendet sein; die Monarchie ist dann in ihrem gewerhreich?
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sten und bevölkerten Theil mittels einer neuen gewaltigen Verkehrslinie ver¬
bünde», die »och außerdem vom adriatischen Meere bis au die Nordsee sich
ununterbrochen fortsetzt, lind wenn das ganze Netz vollendet sein wird, wenn
die Lokomative täglich Hunderttausende, die ohne sie sich niemals nahe gekom¬
men wären, zusammenbringt und jene zu Nachbaren macht, die sonst in ent¬
fernten Länder» wohnten, so werden nicht allein die Interessen, sondern auch
geistige Agentien die Einheit der Völker vollenden helfen, die das wunderbare
Netz nmspanut. Hier hat also die Regierung, obschon sie sich noch immer scheut
das Kaiserreich iu allen Theilen organisch zn tonstituireu — dennoch unstreitig
eine der wichtigsten Arterien des künftigen Organismus geschaffen.

Anßer dieser bedeutsamen Thatsache liegen aber noch andere nicht weniger
beachtenswerthe Erscheinungen vor, an welche sich die nachstehendenBetrachtungen
knüpfen.

Wie so oft dasjenige, was vom Ziele abzuführen scheint, dahin leitet, so kann
auch das reger gewordene politische Leben in den Provinzen, das Hervorsuchen
von Partikularrechten und das Streben durch geschichtliche Erinnerungen, Sprache
und Sitte, die sogenannten nationalen Gesinnungen zu heben, statt zur Befesti¬
gung und Wiedererrichtung der Scheidelinien gerade zum Gegentheil, nämlich zu
ihrer völligen Hiuwcgräumung führen. Denn es wird sich in vielen Fällen her¬
ausstellen, daß die gewünschteSonderung theils ohne wesentlichen Vortheil, theils
unausführbar sei, weil dasjeuige, was sich einmal naturgemäß verbunden hat, nicht
ohne gewaltsame Losreißung abzulösen ist. Nicht minder wird eine allgemeine und
nähere Kenntniß der mit den Nebenländern so vielfach verflochtenenPartikular-
Landesgcschichteam besten geeignet seiu, viele Vorurtheile und Illusionen zu zer¬
stören und einem vaterländischen Geiste Nahrung zu geben, der über die Grenzen
der Provinzen hinausreicht. Endlich läßt sich zwar uicht leugnen, daß Sprache
und Literatur überaus mächtige Hebel sind, die Traditionen früherer Getrenntheit
aufrecht zu erhalten; doch wenn, wie dies in Oesterreich geschieht, solchen Bestre¬
bungen kein Hinderniß in den Weg gelegt wird, so entspringt daraus das Gute,
daß die ungeheueren Schwierigkeiten sich in das rechte Licht stellen, selbst nur äu¬
ßerlich eine in ihrer Fortbildung zurückgebliebene Sprache nach Erforderniß zn
erweitern und brauchbar zu machen, geschweige denn großartige Monumente
einer neuen Literatur zu schaffen. Damit aber ist der Weg angebahnt zu ei¬
nem tieferen Eindringen und Erkennen der Gesetze und Bedingungen, unter
welchen überhaupt Volksthümlichkeit und Nationalität sich entwickeln uud ent¬
falten können, so wie jener, durch welche sie verkümmern muß und endlich ab¬
stirbt, oder aber in Verbindung mit andern eine neue erzeugen hilft. Man wird
einsehen lernen, daß, um eine Seele zu bewohnen, vor allem Andern der Körper
vorhanden sein müsse, welche die Völkerschaftennur durch ihre kräftige politische
Eonstituiruug sowohl nach Innen als Außen erlangen. Man wird nicht minder
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bekennen müssen, daß viele Völkerstämmezu einer solchen Constitnirung entwe¬
der gar nicht gelangten oder den schwächlichen Bau nicht zu erhalten im Stande
waren; wie denn endlich, daß auch unzählige von ihnen, ja die meisten erst nach
Vermischung mit andern ein Gesammtleben, eine Nationalität auszuprägen ver¬
mochten, daß daher uicht die Ueberbleibselvon Sprache und Sitte, uicht die Re¬
miniscenzen früherer Unabhängigkeit und Größe allein hinreichen können, um den
stets gewagten und schwierigen Versuch zu rechtfertigen, einer Nation wieder Leben
einzuhauchen, die uun einmal, gleichviel auf welche Art, ihrer politischen Existenz
verlichig wurde oder auch uur ihr freiwillig entsagte. Deshalb kann das vielfach
mißbrauchte und gedeutete Wort „Nationalität" nur dann seinem Sinn
entsprechen, wenn damit die Lebenöäußerung eines selbstständigen organischen
Körpers, dessen Unabhängigkeit nnd Macht die Jndividualisirnng und Selbstbe¬
stimmung eines Voltes gestatten, verstanden wird. Und gerade dadurch muß es
klar werden, daß alles Andere in seinen unzähligen Abstufungen nur das fortge¬
setzte Scheinleben der Völker sei, wenn gleich eine krankhaste Empfindlichkeit,
eine verzeihlicheEitelkeit dies nicht anerkennen und noch weniger eingestehenwill.

Hieraus aber wird man sicherlich zu dcm Verständniß gelangen, daß die Fort¬
bildung von Sprache und Literatur nicht allein ans den statistischen Verhältnissen
der Kopfzahl uud Laudesgröße beruhe, souderu vor Allem uur in dem Grade ge¬
deihen könne, als die Elemente jener wahrhaftigen nnd echten Nationalität, welche
wir oben näher bezeichneten, wirklich vorhanden sind. Denn so wie der Mensch
seiner frcieigenen Persönlichkeit bedarf, geistige Produkte hervorzubringen, bedarf
ihrer auch der potenzirte Mensch: DaS Volk, oder besser die Nation, d. i. ein
znm Ganzen, znr Persönlichkeit gewordenes Volk. Der Erfolg wird es übrigens
lehren, ob die Versuche, Sprache und Literatur dort zu hebe», wo nnu einmal die
Vorbedingungen fehlen, das gewünschte Resultat gebeu, ob die Anstrengungen der
österreichischen Slaveu wirklich ihnen oder Rußland zn Gute kommen, ob die edle
Magyaren-Sprache in ihrer Vereinzelung trotz des viel größeren Eigcnthümlich-
keits- und Unabhängigteitöschatzes, den sich Ungarn bewahrte, einer nachhaltigen
Entfaltung sähig sei.

Sollten die Versuche nicht nach Wunsch gelingen, so werden sie doch dazu bei¬
getragen haben, dem unfruchtbaren Spiele mit Pseudo-Nationalitäten ein Ziel zu
stecken uud die Bande sicherlich nur enger ziehen helfen, die Oesterreichs Völker¬
schaften jetzt verbinden — cö wäre denn, daß wirklich Abtrennung das Ziel der
Leiter sei, wo dann freilich erst aus den Greueln eines Bürgerkrieges die Consoli-
diruug des Vorhandeneil oder eine ganz neue Gestaltung der Dinge hervorgehen
müßte. —

Ist die hier dargelegte Ansicht die richtige, so wird anch die sich in den öster¬
reichischen Provinzen knndgebendeBewegung, die in dem kräftigeren Auftreten ih¬
rer Landstände am deutlichstenhervortritt, trotz ihres bisherigen, fast ausschließlich
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den provinziellen Sonderinteressen zugewandten Strebens zu ganz entgegengesetzten
Resultaten führen. — Symptome, die darauf hinweise», mehren sich mit jedem
Tag und sprechen dafür. Oder sollten die in mehreren Stäudekammeru gestellten
Anträge auf Abschaffung der Lotterie, Vcrbcsseruugder Rechtspflegeuud des Grund»
buchwesens, Milderung der Censurgcsetze, Modifiziruug des Stempelpatents und
der Verzehrnugssteucr, so wie überhaupt Umänderung des gcsammten Steuerwesens
durch Einführung einer Einkommenstaxe keine Beweise sein, daß die Auffassung
des Gesammtstaates die provinzielle in den Hiutergruud dräugt? Sollte ferner
das überall auftauchendeBedürfniß gemeinsamer Verständigung und eines kräftige¬
ren Zusammenwirkens, zu dem selbst das stolze, sonst gegeu die übrigen Proviuzen
fast feindlich abgeschlossene Ungarn in neuester Zeit die Hand bietet, sollte der
sich kuudgebeudeWiederhall, deu solche Tendenzen überall finden und welcher ins¬
besondere mit Geist uud Wärme in der kürzlich erschienenen Flugschrift: „Guter
Rath für Oesterreich mit Rücksicht auf das Programm der liberalen Partei in
Ungarn," so wie fast gleichzeitig in einem Artikel der Grenzbotcu „Ungarn und
Oesterreich" überschrieben, sich manifestirt — sollte alles dies nicht Zeugniß geben
von dem erweiterten Gesichtskreis, der sich in deu Proviuzen aufthut?

Sobald aber das Bedürfniß der Einiguug erwacht ist uud sich ausspricht,
steht auch zu erwarten, daß der Umschwungder öffentlichen Meinung weit schneller
in dieser, als iu einer gegentheiligen Richtung eintreten wird. Denn so wie bei
dem Menschen ist auch bei Völkern der Hang sich zu vergesellschaften,weit <ms-
gejprochcuer uud mächtiger als der, sich abzusondern. Dort aber, wo, wie hier,
nach den gleichen höchsten und theuersteu Gütern gestrebt und geruugeu wird, fühlt
jeder Theil sich stärker und angeregter, wcuu er in Gemeinschaftdem Ziele zu¬
steuert, wettn die Siege des Verbündeten auch ihm zu Gute kommen. Hiezu kom¬
men noch die unzähligen Berühruugspunkte, welche zwischen den einzelnen Provin¬
zen Oesterreichs seit Jahrhuudcrteu bestehen, die der täglich reger werdende Ver¬
kehr, den Presse, Eisenbahn uud Telegraphen zanberähulich steigern, — dergestalt
vermehrt, daß es wohl nicht Wunder nehmeu darf, wenn der stolze Gedanke, eine
große österreichische Nation zu coustitniren, und aus den engen Grenzen heraus¬
zutreten, welche dem nationalen Schatteuleben iu der Provinz bisher gesetzt waren
immer reger und mit unwiderstehlicher Gewalt zur innigen Verbrüderung der
Völker Oesterreichs führt.

Indessen soll uud kaun nicht begehrt werden, daß irgend eine Provinz,
der Einigung willen, bereits erworbene politische Rechte zum Opfer bringe; ja es
wäre sogar uicht möglich uud auch nicht gut, die eigenthümlichenInstitutionen
und Verhältnisse mit einem Male im ganzen weiten Reich iu allen ihren un¬
zähligen Einzelheiten auszutilgen, geschweige denn sogleich an ihrer Statt ein
Ganzes aus einem Gnß zn setzen. Nein! so verstehen nur die Einiguug
nicht, sondern die Einigung, deren Morgenröthe seit mehr als einem Icchr-

VrenMen. iv, l»«7.
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hundert tagt, ist vor Allem die der Geister, welche durch das offene An¬
erkennen eines österreichischen Gesammtreiches, einer österreichischenGesammt-
nationalität sich selbst uud der Welt klar werden soll. Die Einigung, die wir
meinen, besteht ferner in dem gleichen politischen Grnndprincip, das uns regieren
soll, welches kein anderes sein kann, als das loyale Anerkennen, daß Oesterreich
nun einmal kein absoluter, sondern ein constitntivncller Staat sei, und auch als
solcher regiert werden müsse, weil dessen Bestandtheile mit wenigen Ausnahmen
Konstitutionen haben, daß daher vorerst die bestehenden Landesverfassungenrespectirt
und die aufgehobenen wieder hergestellt werden müssen, worauf es sodann an der
Zeit sein wird, im Einklang mit den verfassungsmäßigen Landesvertretern dasje¬
nige, was der Fortschritt der Zeit oder die Einheit Oesterreichs erfordert, allmälig
auszuführeu, vor Allem aber die zweckmäßigen Mittel hervorzusucheu, damit das Princip
einer durchaus gleichen Besteuerung und gleicher Vortheile für alle Ländertheile
iu's Leben treten könne. Uebrigens lassen sich diejenigen Provinzen, welche in
ihren Verhältnissen gleich oder beinahe gleich stehen, ohne besondere Schwierigkei¬
ten vereinigen. So z. B., wenn auch vorläufig vou Galizien, Italien und den
Küstenländern abgesehen wird, könnte Ungarn völlig mit Siebenbürgens, dann
Ober- und Unterösterreich, Stciermark, Kärnthen, Krain, Gvrz, das Triestincr
Gebiet und Salzburg zu einem zweiten Ganzen; Tirol uud Vorarlberg zu einem
dritten; und endlich Böhmen, Mähren uud Schlesien zn einem vierten Ganzen
vereinigt werden. Wir hätten dann statt zwölf Länder und Ländchen deren we¬
nigstens nnr noch vier, aber freilich auch mehr als ein halb Dutzend Gouverneure
weniger, und statt zwölfeu, die man theilen kann, nur mehr das Spiel mit vieren;
statt des ungarischen Landtages, dem man allein Aufmerksamkeitscheukte, uoch drei
andere große Ständekörper, die man beachten müßte. Dies alles mundet nicht —
— den — Bureaukraten. Wir werden daher, so lange diese herrschen, kaum solche
Dinge verwirklicht scheu. Doch darum wird uicht minder der Einigungsprozeß
fortschreiten, sobald der Gedanke gezündet und die Völker zur Einsicht gelangt
sind, daß es nicht länger in ihrem Vortheil liege, der staatsklugcn uud doch grund¬
falschen Maxime: „dlvi«!« et imnei-t!" Vorschub zu leisten.

Die Bcsteuerungsfrage in Ungarn wird nnd muß zunächst die Sache zum
Durchbruch briugcu; sie ist eiue Lebensfrage für Ungaru sowohl, als den Ge-
sammtstaat. Für Ungarn — weil ohne Steuern Institute und Orgaue uicht erhal¬
ten und bezahlt werde» können, die für Rechtspflege, Sicherheit, Wissenschaft,
Gesundheit uud Verkehr unerläßlich sind, ohne Steuern der gehörige Geldumlauf

*) Die von Ungarn abgetrennten und bis jetzt mit Siebenbürgen vereinigte» cZomitatc
K'rassna, Z^rand und Mittel-Szolnok haben trotz der Einberufung zum ungarischen Reichstag
keine Deputirt'e geschickt, und wollen gegenwärtig bitten, sie entweder bei Siebenbürgen zu be¬
lassen, oder aber das ganze GroMrstcnthum mit Ungarn zu vereinigen ^- die Wege sind also
hier mindestens angebahnt.
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in allen Theilen des Landes nicht einzuleiten ist, ohne Steuern das zwingende
Vehikel fehlt, Jedermann zur regelmäßigen Thätigkeit und Ordnung in seinem
Haushalt zu gewöhnen, ohne Steuern die Zollschranke» nicht fallen werden, welche
Ungarn von den übrigen Staaten absperren — mit einem Wort, weil ohne
Steuern die unermeßlichen Schätze des Landes immerfort brach liegen bleiben
und nicht aufgeschlossen werden können. Für den Gesammtstaat — nicht nur,
weil die Zollschrankenseiner Einigung ein Hinderniß sind, sondern weil dessen
kläglicher Finauzzustand voraussichtlich einer zweiten Katastrophe entgegengeht,
weun Ungarn die Staatsschuld nicht verzinsen und abstoßen hilft, die nun einmal,
wie man immer darüber denken mag, vorhanden ist, uud großcntheils — das
kann nicht geleugnet werden — iu den Kämpfen ihren Ursprung hat, welche
Oesterreich nicht aus frivolen Gründen, sondern zum Schulz der höchsten Güter
führen mußte. Dies ist jedem Hellsehendenklar, wie denn überhaupt das obscure
Vorurtheil gegen Steuer», die denn doch nichts anderes sind, als eine Saat,
ein Zusammenschießenznm Zweck das Gegebene vervielfältigt wieder zu erhalten,
in Uugarn abnimmt, und wäre man so gewiß, als bei der Mutter Erde, daß
unsere Hossuuugeu stets verwirklicht werden, so entstände ein wahres Stnrm-
laufen zu den Steuerlasten. Hier also ist der wuude Fleck — es mangelt das
Vertrauen, und begreiflich ist's, daß Ungarn sich ohne Garantien nicht besteuern
will, am allerwenigsten aber Angesichts eines erschöpften Staatsschatzes nnd Kre¬
dits. Persönliches Vertrauen reicht hier nicht hin, es müssen also Bürgschaften
anderer Natur aufgefunden werden. Wir kennen keine andere, als jene einer
wirksamen Controle des Staatsschatzes durch die Besteuerten selbst. Diese hat
auch Ungarn vor Augeu, und will daher, weil sie anders bei der Zerklüftung
Oesterreichs nicht ausführbar, gewissermaßenblos eine Provinzialstener für Pro-
viuzialzwecke zahlen nnd diese dann unter Controle seines Reichstages uchmen.
Damit ist aber hinwieder weder der Zweck erreichbar, die ungarischen Grcuzzölle
abgeschasstzu sehen, noch überhaupt die gleichmäßigeBehandlung Ungarns nnd
die Verbesserung der Finanzlage. Es wird also eine sogestaltigeBesteuerung, die
überdies ein eigenes ungarisches Ministerium voraussetzt nnd zu noch größerer
Trennung als Vereinigung führt, entweder gar nicht zu Stande kommen, oder
aber nur eiueu klemm Theil der Vortheile briugcn, die sonst zu erreichen wäreu.

Ebeu so wenig würde eiu praktisches Resultat dadurch erzielt werden, wenn
selbst sich die Negierung herbeiließe, in jeder der dreizehu bis jetzt bestehenden
Ständctammern die ausgedehnteste Rechenschaft über ihren Hanshalt abzulegen
nnd das Steuererfvrderniß genau nachzuweisen, weil weder die Frage über das
Gesammtersorderniß überhaupt und noch weniger über dessen Vertheilnng iu den
Provinzen hiedurch gelöst werden könnte, denn höchst wahrscheinlich ständen sich
gar oft dreizehn Ansichten gegenüber. Hierzu kommt noch, daß die ungleichförmigen
Befugnisse der verschiedenen Stündekammcrn, welche überdem ohne Znsammenhang
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unter sich sind, schon in formeller Hinsicht der Vereinbarung über die meisten
Fragen unübersteigliche Hindernisse in den Weg legen würde.

Bei solcher Sachlage wird sich gewiß schon in nächster Zukunft die Nothwen¬
digkeit herausstellen, in der Steuerfrage um so mehr zu einem genügenden Ab¬
schluß zu gelangen, als sich außer Uugarn auch iu jenen Provinzen, denen das
Stcuervcrwilligungrecht verfassungsmäßig zusteht, Anzeicheneinstellen, die darauf
hindeuten, daß die bisherige Besteuerungsweiseohne genügende Controlc nud Garau-
tien dort kaum mehr auf die Länge ausführbar sein wird. Dann aber bleibt auf fried¬
lichem Wege kaum etwas anders übrig, als das, was schon längst hätte angebahnt nnd
in's Werk gesetzt werden sollen, uämlich die Constitniruug des Reichs, uud zwar
mindestens in so weit, daß die Staatseinheit ausgesprochen und allseitig anerkannt
werde, was aber wieder nur geschehen kann, wenn solche Grundlagen für die
Vereinigung aufgestellt werden, die von allen Betheiligten und namentlich von
Ungarn angenommenwerden können. Es müssen also wenigstens für diejenigen Punkte,
in denen die bisher getrennten Lander künftig in gemeiusaiue Concurrenz treten sollen,
gemeinsame Regeln und Grundsätze aufgestellt werden. Und da diese, wie es nicht
anders denkbar ist, ans die Lcmdesvertretnng basirt sein werden, so stellt sich
von selbst die Nothwendigkeit dar, entweder ein Neichsparlament zu schaffen, oder
aber neben den Provinzialkammern einen Centralausschuß aufzu¬
stellen oder endlich einen Modus ausfindig zu machen, wodurch die Stände der ein¬
zelnen Provinzen bei Fragen vom allgemeinen Interesse sich verständigen können,
wie dies z. B. in älterer Zeit durch die Zusammentretung von Deputirten aus
den Gremien der verschiedenenPrvvinzialstände der Fall war.

So sehen wir den Stand der Dinge an uud vou diesem Gesichtspunktbetrachteu
wir den großen Entwicklungsprozeß,welchen Oesterreich theils durchgemachthat, theils
zu vollenden strebt. Möge er ohne oder doch nur mit leichten Geburtöweheu die neue
Schöpfnng an's Licht treten lassen, uud mit ihr Heil und Segen uud freudiges
Erblühen der edlen Keime fördern, die in so reichem Maaß das herrliche Vater¬
land birgt!

Unter dem Gesichtspunkte von Oesterreichs fortschreitender Einigung haben
wir auch die ständische Bewegung aufgefaßt, welche seit mehr als 20 Jahren die
Ideen abklärt uud — sich selber unbewußt, einen weit höheren Zweck als den
vermittelte, welchen sie zunächst vor Augen hatte. Jedenfalls hat diese Bewegung
uns vor dem Versinken in dem Schlamme engherziger Beschränktheit und frivolen
Genusses bewahrt; jedenfalls hat sie einen neuen, edlern Geist geweckt, weil eben
in der Erweiterung der Beziehungen menschlicher Bestrebungen die Bedingung deö
Fortschrittes zum Bessern und Edlern liegt.

Patriotismus war es, der die Herzen der Männer erwärmte, die zuerst Hand
an'S Werk legten, die Gerechtsame und Freiheiten ihres Vaterlandes wieder aufzu¬
richten. Sollte in der Brust dieser Männer kein höherer Patriotismus Platz fin-
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den? Sollten sie nicht eben so, wie sie ihr Privatinteresse dem Landesinteresseun¬
terordneten, anch ans den engen Beziehungen des Burgfriedens ihrer Väter her¬
austreten wollen, um iu einem ausgedehnten Gebiete thätig zu sein? Kann es
ihnen entgehen, daß auf den Zinnen der benachbarten Besten seit Jahrhunderten
dieselbe Fahne weht? Daß das dazwischen liegende Land sich längst angebaut hat
und zn einer großen Stadt geworden ist, so daß an manchen Orten kaum mehr
die Grenzen der ehemaligen Burggcbiete zu erkennen sind? Müssen sie nicht an.
erkennen, daß was ihnen die Burg einst war, sie jetzt ihnen nicht mehr sein könne,
weil die Geschichte der Stadt mit jener der Burgen beginnt und die Geschichte
der Burgen nur in jener der Stadt sich fortsetzt und in gleicher Wechselbeziehung
alle Interessen, alle Sympathien stehen, die gegenseitig alle Bewohner verknüpfen.

Was also ist natürlicher, als das Zusammentreten ans den verschiedenen
Burggebieten, das Vereinigen der zerstreuten Kräfte zur Lösung einer erweiterten
Aufgabe? — einer Aufgabe', die nicht im Verwischen und Zerstören aller Eigen¬
thümlichkeiten, sondern vielmehr in dem Ucbertragen alles Gnten und Nützlichen
auf die Gesammtheit, in dem Erschaffendes Besten und Herrlichsten bestehen muß.

So verstehen wir die Vereinigung, so fassen wir österreichischen Patriotis¬
mus auf.
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